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Für immer
unfertig
DerWerkraumWarteck feiert seinen 30.Geburtstag
mit einemFest und einemBuch voller Archivfotos.

FlorianOegerli

Provisorische Lösungen sind
meist genaudas: befristeteNot-
lösungen. Nur in Basel ist das
etwas anders. Im Wettstein-
Quartier behauptet sich seit 30
Jahren ein Projekt, das für ein
ungewöhnliches Verständnis
des Wortes «provisorisch»
steht, nämlich für das «perma-
nente Provisorium»Werkraum
Warteck.

AufdemAnfangder 1990er-
Jahre geschlossenen Brauerei-
Areal sind seit 1993zwischen40
und 50 Betriebe und Projekte
angesiedelt. Ateliers für bilden-
de Kunst undMusikstudios tei-
len sich eineAdressemit einem
Escape-Room,einerSchreinerei
oder einemYogastudio.

DerWeg indieMitte
derGesellschaft
KommendesWochenendefeiert
der Werkraum seinen Geburts-
tag mit einem dreitägigen Fest.
Neben einem Pop-up-Tattoo-
Studio oder einem Yoga-Rave
finden zahlreicheKonzerte und
Performances statt, etwa von
Les Reines Prochaines, die mit
dem Basler Kulturpreis ausge-
zeichnet wurden.

Bereits deroffizielleFestauf-
takt amFreitagmacht klar, dass
derWerkraum längst inderMit-
te der Gesellschaft angekom-
men ist. SP-Ständerätin Eva
Herzoghält eineAnsprache.Da-
mit knüpft sie an eine Basler
Traditionan:denBrückenschlag
zwischen der Alternativkultur
und dem politisch-kulturellen
Establishment. Nur, dass der
Unterschied zwischen beidem
nicht mehr so eindeutig ist wie
damals vor 30 Jahren. Entstan-
den ist der Werkraum aus der
Jugendbewegung der 1980er-
Jahre. Die jungen Kunstschaf-
fenden sehnten sichnachkultu-
rellen Freiräumen und Selbst-
verwaltung.

Während Zürich brannte,
ginges inBasel etwasgemässig-
ter zu:DiePolitikhatte teilweise
Verständnis fürdieAnliegender
Jugendlichen. Das zeigte sich
1986, als dieAlte Stadtgärtnerei
besetzt wurde, die vorher zwi-
schengenutztwordenwar – und
sich prompt ein «Patronatsko-
mitee» aus dem Bildungsbür-
gertum bildete. Zwei Jahre spä-
ter wurde die Besetzung jedoch
gewaltsampolizeilich geräumt.

AmWeekendeinRave
imFamilienverbund
Im Falle desWarteck-Areals war
ein Einschreiten der Polizei nie
Thema.DennderWerkraument-
stand eher aus einer Partner-
schaft zwischen der damaligen
Volksbank und den Besetzerin-
nenundBesetzern.Dasbestätigt
der Künstler Martin Thüring
beimBesuch in seinemAtelier im
WasserturmdesWarteck-Areals.

Thüring, ein beinahe Sech-
zigjährigermit Sonnenbrilleund
Dreitagebart, ist einWerkraum-
Urgestein. Er war als Mitgrün-
der dabei und ist bis heute auf

dem Areal aktiv – teils gemein-
sam mit seiner Familie. Von
1993bis 2001 leitete erdasSud-
haus zusammenmit zweiKolle-
gen, heute ist er im Vereinsvor-
stand.MansolledieUnordnung
entschuldigen, sagt Thüring
beimBetreten seinesAteliers im
ehemaligenTagessilo: «Wir be-
reitengeradeeinenRave fürdas
Wochenende vor. Meine Söhne
legen auf.»

Die Idee, dasWarteck-Areal
kulturell zu nutzen, habe von
Anfang an auch ausserhalb der
Jugendbewegung auf Anklang
gestossen, erinnert sichderum-
triebige frühere Künstler Grafi-
ker. Begonnen hatte es mit der
Grossgarage Schlotterbeck an
der Viaduktstrasse. Ab 1990
hatten Kunstschaffende dort
Werkräume nutzen können.
Drei Jahre später mussten sie
das Areal verlassen, weil die
Grossgarage einemBürogebäu-
deweichenmusste.

Hier kam Jakob Tschopp ins
Spiel.DerLeiter derBaslerUni-
bibliothek war Präsident des
Trägervereins Schlotterbeck.
Als solcher bildete er«eineBrü-
ckezwischendenBesetzernund
dem Kapital». Es sei auch
Tschopps Engagement zu ver-
danken,dassdieWarteck Invest
AG den Schlotterbeck-Träger-
verein einlud, ein Projekt auf
demAreal vorzubereiten.

Als sich das Basler Stimm-
volk 1993 für das Umnutzungs-
projekt aussprach,warderWerk-
raumgesichert.Abdasei klar ge-
wesen, dass die Warteck Invest
AG einen Teil des Areals kultu-
rell nutzbar machen und das
Braugebäudemit Sudhauserhal-
ten musste, wenn sie den Rest
verdichtet überbauenwollte.

GelasseneStimmung
inderNachbarschaft
Die ersten Jahre waren von
einem heute fast charmant an-
mutendenHangzumSelberma-
chen und Durchwursteln ge-
prägt. «DreiWinter lang hatten
wir keine Heizung», erinnert
sich Martin Thüring. Schliess-
lich hätten die Kunstschaffen-
den selbst Öfen in ihren Räu-

men installiert. Dabei sei es je-
doch zuweilen zu Unfällen
gekommen: «Ein paar Mal hat
es mir den Russ in den Atelier-
raum geblasen», so Thüring.
«Nicht gerade ideal für einen
Grafiker.»

Dass sich eineHordeKunst-
schaffender in ihrer Nachbar-
schaft angesiedelt habe, hätten
die damaligen Bewohner des
Viertels gelassen genommen,
erinnert sichderWerkraum-Ve-
teran: «Eine ältere Frau sagte
mir damals, der Lärmpegel sei
der gleiche wie früher, als die
Brauerei noch in Betriebwar.»

Seit 1993 hat sich das Quar-
tier rund umdenWerkhof stark
verändert. Aus dem Arbeiter-
viertel ist eine attraktiveWohn-
gegend geworden. Mehr Lärm-
klagen gebe es deshalb aber
nicht, beteuert Thüring. «Die
meistenNeuzuzügerwussten, in
welcheGegend sie ziehen.» Sie
würdenes schätzen, ineinemle-
bendigen Quartier mit breitem
Kultur- und Gastronomieange-
bot zu leben.

VoneinerZwischennutzung
zurnächsten
Geändert haben sich auch die
Mietenden im Werkhof selbst.
2013merktedie«TagesWoche»
an, es herrsche ein gewisser
Unmut angesichts der vielen
Gründungsmitglieder, die sich
weiterhin an ihreAteliers klam-
merten.

Tempi passati. «Inzwischen
ist nurnochetwaeinFünftel der
ursprünglichen Mieterinnen
undMieter dabei», sagt Martin
Thüring. «Die meisten stehen
kurz vor der Pension oder sind
schonweit darüber.»

Die jüngeren Kunstschaf-
fenden im Werkraum hätten
eine andere Einstellung, so der
ehemalige Grafiker: «Man
merkt, dass siebei ihrenProjek-
ten auch das Geld im Blick ha-
ben.» Zudem seien sie es sich
gewohnt, von einer Zwischen-
nutzung zur nächsten zu wech-
seln: «Man schlägt heute weni-
gerWurzeln.»

Wer ein Bild von der dama-
ligenZeit erhaltenmöchte, kann
sich das Jubiläumsbuch besor-
gen, das der Werkraum im
Selbstverlag veröffentlicht hat.
Darin finden sich zahlreiche
Archivfotosausden1990er-Jah-
ren. Sie zeigen die Gründerin-
nen und Gründer bei Plenums-
diskussionen,beimUmbauoder
beim gemeinsamen Kochen.
Dem Buch gelingt es, die Auf-
bruchstimmung der frühen
Werkraum-Jahre einzufangen.

Eine Stimmung, die man
sich auch für das Festival am
Wochenende wünscht. Bleibt
bloss zu hoffen, dass es zu kei-
nenOfenunfällen kommt.

Buchpublikation: «Was bleibt
morgen übrig von gestern»,
Selbstverlag Werkraum
Warteck. Das Jubiläumsfestival
findet vom 15. bis 17.September
statt. Mehr Infos unter:
www.werkraumwarteckpp.ch

Aufgeräumt: So präsentiert sich dasWarteck den Besucherinnen und Besuchern heute. Bild: Kenneth Nars

Abgerissen: Baustelle im Jahr 1992 nach Schliessung der Warteck-Brauerei. Bild: TimmDelfs

Aufbruchsstimmung: Blick in ein Atelier von 1994 – inklusive OfenMarke Eigenbau. Bild: TimmDelfs

«DreiWinter
langhatten
wirkeine
Heizung.»

MartinThüring
Mitgründer desWerkraum
Warteck


